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þ Zarah Leander war wieder in Lau-
tern. Das erste Mal war die große
schwedische Künstlerin mit der dunk-
len Stimme auf Deutschland-Tournee
1948/49 - was hier heute kaum noch
jemand weiß - in der Fruchthalle zu
Gast. Zum zweiten Mal kam sie rein
stimmlich zurück - in der Person der
versierten Sängerin Eva Schön, die
am Donnerstag auf der Bühne un-
term Dach eine bemerkenswerte „Za-
rah-Leander-Revue“ unter dem Motto
„Ich weiß, es wird einmal ein Wun-
der gescheh‘n“ präsentierte.

Sie sei schon von frühester Jugend an
fasziniert gewesen von der legendären
Diva, erklärte Eva Schön gleich zu An-
fang ihres gut besuchten Auftritts -
und ließ ihrer Bewunderung fortan
eine stimmliche Hommage folgen, die

dem großen Vorbild äußerst nahe
kam. Leicht war es gewiss nicht.

Die deutsch-schwedische Unterhal-
tungslegende Zarah Leander (1907 bis
1981), die zwischen 1937 und 1943 mit
UFA-Filmen wie „Zu neuen Ufern“
und „La Habanera“ (mit besagtem
„Wunder-Lied“) zur bestbezahlten
Schauspielerin Deutschlands avancier-
te, wurde vor allem auch wegen ihrer
unvergleichlichen dunklen Singstim-
me berühmt. Sie zu kopieren, ist ein
gewagtes Unterfangen.

Entsprechend versuchte Eva Schön
auch gar nicht, Zara Leander etwa
schnöde zu imitieren. Vielmehr inter-
pretierte die ausgebildete Sängerin die
zahlreichen bekannten Stücke („Der
Wind hat mir ein Lied erzählt“) und
auch weniger bekannten Lieder des
Vorbilds mit schier unglaublichem,
kraftvoll-dunklem Kontra-Alt derart,
dass hinter der verblüffenden großen
vokalen Nähe zur Leander immer

auch die künstlerische Eigenleistung
Eva Schöns zu erkennen war.

In dieser kompakten künstlerischen
Darbietung wurden dann auch gesang-
lich schwierig zu realisierende Lieder
mit wechselnden Tempi und hohen
harmonischen Ansprüchen (wie etwa
in „Frauen sind schwer zu durchschau-
en“) nach all den Jahrzehnten wieder
transparent und gleichzeitig kräftig zu-
packend wie einst. Hier verbanden
sich Vorbild und Interpretin zur aussa-
gekräftigen Einheit.

Zum nachhaltigen Ausdruck trug
an diesem Abend auch der begleitende
Pianist Willi Häfner bei, der sich un-
aufdringlich, aber mit umso größerer
spielerischer Akkuratesse einbrachte.
Insbesondere sein Einfühlungsvermö-
gen in die oft stark emotionalen Lean-
der-Titel gaben den Interpretationen
zusätzlich ein bewegendes Moment.

A propos zusätzlich: Das Publikum
wurde nicht etwa mit schlicht hinterei-

nander weg vorgetragenen Titeln allei-
ne gelassen. Die vorwiegend in der
chronologischen Reihenfolge ihrer
Entstehung vorgetragenen Lieder - wo-
durch sich auch die künstlerische Ent-
wicklung Zara Leanders gut nachvoll-
ziehen ließ - verband Schön jeweils
mit erhellenden Lebensdaten der
Künstlerin. Markante Momente in Za-
rah Leanders Leben, die auch ihre Rol-
le im Kulturbetrieb des Nationalsozia-
lismus‘ berührten, rezitierte die Inter-
pretin aus dem biographischen Ro-
man „Ich weiß, es wird einmal ein
Wunder gescheh‘n“ von Micaela Jary
(der Tochter des von Zarah Leander
verehrten Komponisten Michael Jary,
dem sie zweimal - vergeblich - einen
Heiratsantrag machte).

So entstand an diesem kurzweiligen
Abend innerhalb kurzer Zeit ein recht
geschlossenes Bild der zu Lebzeiten
als geheimnisvoll und legendär emp-
fundenen Künstlerin.
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þ Es gibt wieder etwas Neues von
„Wet Desert“ - aber leider anders,
als sich die beliebte Band und ihre
Fans das wohl vorgestellt haben.
Nach dem Ausstieg des Sound be-
stimmenden Geigers Ralf Huba im
Herbst (wir berichteten) hatte sich
die Gruppe bereits einigermaßen
neu orientieren müssen. Zum Jah-
resende kam jetzt die zweite schlech-
te Nachricht für Musiker und Fans:
Auch Keyboarder Thorsten Schuh-
macher verlässt ab sofort aus Zeit-
gründen die Band. Das Aus für die
gefragte Lauterer Combo.

Die vier verbliebenen „Wet Desert“
-Jungs zogen nun endgültig die Kon-
sequenzen: „Wir haben dies nun
zum Anlass genommen, die Band
Wet Desert als solche zu Grabe zu
tragen und einen Neuanfang zu wa-
gen“, lässt die Kaiserslauterer Band
seit dem vergangenen Wochenende
auf ihrer Homepage vernehmen. Das
heißt: Das Projekt „Wet Desert“ wird
gestoppt, soll eine gründliche Trans-
formation durchleben und unter neu-
em Namen weitermachen.

Die Hintergründe: Bereits nach
dem Weggang Ralf Hubas hatten
sich die restlichen „Wet Desert“-Mu-
siker Markus Pfeffer (Gitarre), Peter
Fischer (Bass), Tobias Herrmann
(Schlagzeug), Sascha Kleinophorst
(Gesang) und bis dato Thorsten
Schuhmacher überlegt, ob und wie
es weitergehen soll und sich für eine
Band-Zukunft ohne den charakteristi-
schen Streicher-Sound entschieden.
Den bei Publikum und Veranstaltern
seit fast zwölf Jahren etablierten Na-

men wollte man zu diesem Zeitpunkt
beibehalten.

Es war in Sachen Besetzung und
Umstrukturierung nicht das erste ein-
schneidende Ereignis der 1995 vom
Ausnahmemusiker und Komponisten
Benjamin Rusch gegründeten Band,
die sich damals mit Titeln wie „Mel-
low Morning“ und „Wintersun“ in die
Herzen einer schnell wachsenden Fan-
gemeinde spielte. Nach dem Ausstieg
jenes musikalischen Kopfes im Jahre
2000 (er studierte als wahrscheinlich
erster Pfälzer in Oxford Jura und ist
heute in einer Londoner Kanzlei tätig)
verschob sich der Bandstil zum ersten
Mal merklich vom deutlich Folkigen
zum handfester Rockigen mit dem
dann passenden Slogan „Power-Pop
mit Geige“.

Karussell dreht sich

Danach drehte sich das Personalkarus-
sell ohne Unterlass: „,Wet Desert‘ war
immer wieder von Umbesetzungen
und berufsbedingten Abgängen ge-
prägt, und seit dem Jahr 2000 blieb
kein Line-Up über längere Zeit kon-
stant“, erklärt die Band. Die jetzt im-
merhin schon seit zwei Jahren gleiche
Besetzung ist mit dem neuesten Ereig-
nis auch schon wieder Geschichte.
Von der Ur-Besetzung ist damit jetzt
nur noch Schlagzeuger Tobias Herr-
mann dabei.

Die sich nun drängender stellende
Frage war klar: Wie soll es jetzt weiter-
gehen? Der Schock war groß: „Wir
mussten uns erst einmal sammeln
und gemeinsam besprechen“, erklärt
„Wet Desert“, „denn von dem im Jahr
2004 neu gestarteten Sextett sind nun-
mehr auch wieder nur noch die Hälfte
der seinerzeitigen Bandmitglieder üb-

rig.“ Und das war nur die eine, das
Personal betreffende Seite des Pro-
blems. Das andere war die damit ver-
bundene ständige Stil-Verschiebung.
Von der alten Folk-Linie hatte man
sich wie erwähnt schon relativ früh
entfernt, mit jeder Veränderung entwi-
ckelten sich die Band und ihre Musik
weiter in neue Richtungen.

Warum also, fragten sich jetzt die
Rest-„Wet Deserts“, sollte man nach
aller stilistischen Evolution und perso-
nellen Irrungen nicht einfach einen
satten Schlussstrich ziehen und einen
Neuanfang wagen? „Die Bandbeset-
zung hat so oft gewechselt, dass es rea-
listisch betrachtet einfach unsinnig er-
scheint, dem Publikum den sechsten

Gitarristen, den fünften Keyboarder
oder den vierten Bassisten zu präsen-
tieren“, meint „Wet Desert“. Und wei-
ter: „Irgendwann sollte man dem
Wink des Schicksals leider doch Folge
leisten und akzeptieren, dass es offen-
kundig einfach nicht sein soll, dass
,Wet Desert‘ als Band über längere
Zeit konstant funktioniert.“ Irgendwie
scheint da ihre aktuelle, noch vor den
jüngsten Ereignissen produzierte CD
mit dem Titel „Kiss The Past Good-
bye“ (frei übersetzt etwa: „Sag‘ der Ver-
gangenheit adieu“) von prophetischer
Art gewesen zu sein.

Das Album „Kiss The Past Good-
bye“ wird die Auswirkungen des Neu-
anfangs auch zuerst zu spüren bekom-

men. Da man die kaum ein Jahr
„alte“ CD nach den drastischen Ver-
änderungen nicht einfach so weiter
vertreiben möchte, wird man die
schon nach Hubas Ausstieg ange-
dachte Neu-Abmischung des Silber-
lings jetzt verstärkt vorantreiben
und mit einem kräftigen „Sahne-
häubchen“ aus einigen noch nie ver-
öffentlichen, aber besonders textlich
zum Gesamtkonzept passenden Stü-
cken neu herausbringen.

Dabei muss niemand befürchten,
einem gänzlich neuen „Wet Desert“
-Gesicht zu begegnen. „Unserem
Stammpublikum kann die Angst ge-
nommen werden, dass jetzt etwas
völlig anders Klingendes kommt“, be-
ruhigt Gitarrist und Komponist Mar-
kus Pfeffer. Es werde sich zwar et-
was ändern, aber die Grundfesten ih-
rer Musik blieben erhalten. Schon
durch die markante Stimme von Sa-
scha Kleinophorst werde das so sein.

Reaktionen der Fans

Erste Gästebucheinträge auf der
Homepage der Band zeugen von gro-
ßem Bedauern über den vollzogenen
Schritt, finden es aber auch „klasse“,
dass die Band weitermachen wird -
auch unter einem (noch zu finden-
den) neuen Namen. „Ein Name ist ja
auch nur ein Name“, schreibt etwa
„Wet Desert“-Fan Thorsten aus Finn-
land. Entscheidend sei letztendlich
die Musik, die dabei herauskomme.
Und: „ ... da hab ich keine Sorgen,
dass das wieder klasse wird“. Eine
Haltung und Einschätzung, die er üb-
rigens mit vielen Anhängern teilt.

„Die Loyalität der Leute ist un-
glaublich“, lobt Markus Pfeffer. „Das
gibt uns natürlich auch Mut.“

Wo geht‘s lang? Pfeile weisen
den Weg in diesem Bild Dietmar
Histings (Ausschnitt). —ARCHIVFOTO
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þ Das „Minguet-Quartett“ stellte
beim Kammerkonzert am Donners-
tagabend in der Fruchthalle mit Quar-
tetten von Wolfgang Amadeus Mo-
zart, Wolfgang Rihm und Felix Men-
delssohn-Bartholdy sehr interessante,
in sich schlüssige und detailliert aus-
gearbeitete Interpretationen vor. Das
problematische Leitthema dieser Ver-
anstaltung, „Im Innersten“, traf aller-
dings diesen Interpretationsansatz
weniger.

Auch verlor sich die Einführung des
Programmheftes in epischer Breite
mit vagen Überlegungen zur Gattung
Streichquartett. Dabei wurde lediglich
ein Aspekt - die Frage der musikali-
schen Rhetorik - behandelt. Dabei
ging es den Komponisten auch um
idiomatische, klangliche, kompositi-
ons- oder satztechnische Aspekte, also
um Form- und Gestaltungsprinzipien,
um die Entwicklung und Weiterfüh-
rung von thematischen Komplexen.
Davon war allerdings im Programm-
heft nichts zu lesen, wohl aber deut-
lich zu spüren in der Ausführung von
Ulrich Isfort und Annette Reisinger
(Violinen) sowie Irene Schwalb (Viola)
und Matthias Diener (Violoncello).

Das „Minguet-Quartett“ hatte beim
Auftakt, dem G-Dur-Quartett von Mo-
zart, den Mut zu einer unkonventionel-
len, ungewöhnlichen und eigenwilli-
gen Deutung. Stilpuristen hätten im
Hinblick auf überdeutliche und sehr
markante Akzente, extreme dynami-

sche Kontraste und einige klangliche
Härten (Schwelltöne, übertriebener
Bogendruck) mahnend stilistische Be-
denken angemeldet. Wer aber die In-
terpretation - auch klassischer Werke -
als ständig neue Herausforderung jen-
seits von Dogmen, musealen oder his-
torischen Gesichtspunkten und als
künstlerische Freiheit versteht, der
wird den Mut zu neuen interpretatori-
schen Entdeckungen anerkennen.

Es gelang eine durchweg nachvoll-
ziehbare, in sich stimmige, intensiv

am kompositorischen Detail orientier-
te und dabei filigran ausgearbeitete
Aufführung, die nicht allein ästhetisie-
renden, schöngeistigen und ausbalan-
cierten Wohlklang als oberstes Gebot
verfolgt - und auch nicht den angekün-
digten Rückzug in die Innerlichkeit.
Sondern man interpretierte von der
Struktur der Sätze her, verfolgte the-
matische Gedanken stringent und da-
bei äußerst expressiv, bis in die stilisti-
sche Nähe später Beethoven-Quartet-
te. Insgesamt strebte man also eine

eindringliche Charakterisierung an.
Dennoch kann man objektivierend

einige Einschränkungen machen: Der
Primarius agiert mit nobler tonlicher
Zurückhaltung im positiven Sinn, arti-
kuliert in feinsten Nuancen, während
der Cellist in der Tongebung oft ro-
bust wirkt. Dessen Begleitfiguren in
gebrochenen Akkorden sind oft domi-
nanter als die melodischen Feinheiten
der Violinen.

Vor der Pause, geschickt im Pro-
gramm platziert (so gab es kein Ent-

kommen), kam die Konfrontation
oder Provokation mit Rihms drittem
Streichquartett, das etwa 200 Jahre
später als Mozarts entstand. Wo auch
immer der Konzertbesucher in seiner
Rezeptionsentwicklung steht, er muss-
te Rihms kompositorische Fähigkeit
der Klangentwicklung, Klangverfeine-
rung, der Steigerung von musikali-
scher Spannung und seine meisterhaf-
te Beherrschung verschiedener Kom-
positionstechniken würdigen. Ebenso
die intensiven, sehr konzentrierten Be-
mühungen dieser Ausführenden, die
hier alles sehr akkurat und mit großer
Intensität ausformten. Spätroman-
tisch anmutende Reminiszenzen ge-
langen in nahezu vollendeter klangli-
cher Reinkultur mit hohem Ver-
schmelzungsgrad.

Es war nach der langen Pause si-
cherlich schwer, diesen Spannungsbo-
gen zu halten, und doch gelang dem
„Minguet-Quartett“ sogar noch eine
Steigerung des künstlerischen Ertrags.
Und zwar mit Mendelssohns sechs-
tem Quartett in f-moll, einer Art Ele-
gie über den Tod seiner Schwester
Fanny. Dieses ist in der Ausführung
brillanter in den präzisen musikali-
schen Abläufen, harmonischer in der
Übereinstimmung von Strich (Artiku-
lation), Tempi und Dynamik schwer-
lich denkbar. Trotz teilweise sehr ge-
wagt rasanter Tempi wirkte dieses En-
semble sicher und überlegen und über-
zeugte vor allem hier restlos aufgrund
des gestalterischen Nachdrucks, der al-
les in Atem hielt.

Eine Zugabe belohnte lange Ovatio-
nen.

So wird man sie nicht mehr erleben: „Wet Desert“ mit (von links) Markus
Pfeffer, Tobias Herrmann, Sascha Kleinophorst, Peter Fischer.  —ARCHIVFOTO
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